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Die Eroberung Serbiens.
(7./10.—30./H. 15.)

A. Vielleicht niemals hat England so wenig Überlegung und
so viel Unaufrichtigkeit und Brutalität gezeigt, wie bei der Be¬
handlung der Balkanunternehmungen. Dem entsprach das Ergebnis.
Denn hier wurde ihm seine auf Blüffen und Täuschen beruhende
Politik verhängnisvoll; zu schroff war der Widerspruch zwischen
seinen Worten, die von ungeheurer Macht und sicherem Erfolge
redeten, und anderseits seinen tatsächlichen Leistungen.

Zahlenmäßig war die Übermacht des Vierverbandes freilich
noch größer geworden. Denn auch Italien mit seinen 36 Millionen
Einwohnern war ihm beigetreten. Aber trotzdem mußte er sich
wohl noch recht schwach fühlen, denn er schämte sich nicht, noch
immer aufs neue betteln zu gehen und insbesondere bei den Balkan¬
staaten durch Bestechungen und Täuschungen, durch goldene Ver¬
heißungen und brutale Drohungen für den „ganz sichern Sieg“
Hilfe zu erbitten.

Und doch konnte, zumal für England, dieses Eingreifen nir¬
gends verhängnisvoller werden, als gerade hier auf dem Wege
nach Indien. Dabei war auch nirgends der Erfolg in sich unwahr¬
scheinlicher, als in den Balkanländern. Denn hier waren die
Nationen ebenso zahlreich, wie ungleich in ihren Interessen. Und
ebenso unvereinbar waren die Wünsche, deren Erfüllung oft gleich¬
zeitig zwei verschiedenen Parteien zugesagt wurden. Unter ändern
hatten die Bulgaren, die den Kern der Halbinsel bewohnten und
in einem Kriege nach allen Seiten entscheidend eingreifen konnten,
ganz andere Ziele wie ihre Nachbaren, die Serben. Diese waren
die Schützlinge Rußlands und schon deshalb Gegner Österreichs.
Bulgarien dagegen, das seine Landsleute und damit seine Zukunft
westwärts suchen mußte, fand den natürlichsten Anschluß bei „dem
Nachbarn des Nachbaren“, den Österreichern.

Sollte Bulgarien am Kriege sich beteiligen — und zu einer
Entscheidung wurde es täglich und stündlich gedrängt —, so wiesen
seine Interessen es zweifellos auf die Seite der Mittelmächte, und
jetzt erst recht, da diese sich augenscheinlich auch im Felde als
die Stärkeren zeigten. Als nun gar noch serbische Plänkler An¬
fang Oktober kämpfend Bulgariens Grenze überschritten, brach das
Feuer sofort in hellen Flammen aus. Aber der Brand, den der
Vierverband so fleißig geschürt hatte, wendete sich westwärts.

So kam das Ergebnis, das alle Hoffnungen der Entente so völlig
durchkreuzte. Die Bulgaren traten auf die Seite der Mittelmächte;
sie erklärten am 14. Oktober den Serben den Krieg, und damit ent¬
stand der neue Vierbund: Deutschland, Österreich-Ungarn,
Bulgarien und die Türkei.

Ungemein groß war im Westen, namentlich in London, der
Eindruck dieser Neugruppierung. Sofort sollte etwas geschehen,
um Englands wankendes Ansehen im Osten zu stützen. Da nun
der trostlose Verlauf der Dardanellen-Unternehmung schon längst
den Gedanken nahe gelegt, mit den Truppen, die dort nichts er¬
reicht, an anderer Stelle Erfolge zu suchen, beschloß man, das
Dardanellen-Heer, das auch am schnellsten verfügbar war, wenig¬
stens teilweise nach Saloniki zu schaffen. Von hier aus mochte es
dann über griechischen Boden nordwärts zu den Serben gehen.
Dabei hoffte man, immer wieder törichterweise auf andere rech¬
nend, für das so äüßerst gefährliche Unternehmen den gewünschten
Beistand am Balkan zu finden. Man rechnete bestimmt auf
Griechenland, Italien, Rumänien, Rußland u. a. Daß aber die Ent¬
scheidungen der Balkanstaaten auch einmal ungünstig ausfallen
könnten, war einem richtigen Engländer einfach unfaßbar.

In dieser verwickelten Lage entstand die erste Verlegenheit aus
dem Einspruch Griechenlands gegen den Ein- und Durchmarsch eng¬
lisch-französischer Truppen. Griechenland wolle neutral bleiben.

Es handelte sich offenbar grundsätzlich um dasselbe, dessent-
halben die Westmächte noch täglich Deutschland die bittersten
Vorwürfe machten: „Durchmarsch durch ‘ ein neutrales Land, um
einen Feind zu erreichen“. Nur war das Unrecht des Vierverbandes
Mer noch größer, weil keine eigene Notlage ihn dazu zwang.
Auch hatte Griechenland nicht, wie seinerzeit Belgien Deutschland
gegenüber, feindliche Verabredungen mit den Feinden des Vier¬
verbands getroffen.

Indes der letztere, der bei den Kleinen und Neutralen keine
unbequemen Rechte anerkennt, kümmerte sich nicht im geringsten

um Griechenlands Einsprache. Nicht einmal das genügte ihm, daß
Griechenland eine wohlwollende, zuletzt sogar sehr wohlwollende
Neutralität versprach: England und Frankreich verlangten als ge¬
bietende Herren von dem selbständigen Königreich nicht bloß den
Durchlaß, sondern geradezu tatsächliche Unterstützung, denn es
sollte dem Vierverbande bei einem etwaigen Rückzug seiner Truppen
die ungefährdete Rückkehr verbürgen! —

B. Inzwischen nahm der serbische Krieg seinen Verlauf. Er
hatte zwei Schauplätze, einen im Norden Serbiens (hier befehligte
Mackensen) und einen ändern im Süden, d. h. in Mazedonien. Hier
sollte eine zweite Bulgarenarmee unter Todorow den Franzoser
und Engländern entgegentreten, die den Entsatz der arg bedrängten
Serben zu bewirken hatten.

1. Der Kampf im Norden.

Ein Vorspiel hatte dieser bereits im Dezember 1914 gehabt.
Die Österreicher waren über die Drina und Sawe gegangen, hatten
Waljewo eingenommen und von da aus, die Kolubara abwärts
gehend, schon am 2. Dezember die Hauptstadt Belgrad erobert.
Aber Mißerfolge brachten den weiteren Vormarsch zum Scheitern;
mehr jedoch noch wirkte auch hier der Druck der die Karpathen
bedrohenden russischen Massen. So kam der serbische Feldzug einst¬
weilen zum vollständigen Stillstand, und geradezu überraschend
ruhig blieb lange Zeit der ganze Kampfplatz. Sawe und Donau
schienen breit genug, dauernd die Gegner auseinander zu halten.

Ganz anders wurde indes das Kriegsbild, als im Herbste 1915
Mackensen im Norden dieser Flüsse mit einem stattlichen Heere
erschien. Es war mit dem besten Geschütz, mit Brückentrains
und allen wünschenswerten Sachen ausreichend ausgestattet. Den
rechten Flügel an der Sawe leitete Koeveß, den linken an der
Donau Gailwitz. Die Truppen waren im wesentlichen aus den
Heeren in Rußland herausgezogen. Ihre südwärts gerichteten An¬
griffe sollten unterstützt werden durch die Vorstöße der bulga¬
rischen Armee, die unter Bojedjeff gegen die Ostgrenze Serbiens
vorging.

Wunderbar einheitlich und plangemäß, wie bei einem Manöver,
gelangte der allgemeine Angriff zur Ausführung. Gedroht wurde
überall, ernstlich gemeint aber war er im Norden zunächst nur
an zwei Stellen:

Auf dem rechten deutschen Flügel (Koeveß) setzten Österreicher
und Deutsche am 7. Oktober unter heftiger Widerwehr bei der
Zigeunerinsel über die Sawe, nahmen dann die dahinter liegende
Hauptstadt Belgrad und erstürmten bald danach auch die südlicher
gelegenen Avala-Höhen. Nicht minder gefahrvoll war weiter öst¬
lich bei Ram für die Truppen des Generals Gallwitz das Über¬
setzen über das breite und irlfolge des Kossowasturmes sehr be¬
wegte Wasser der. Donau. Aber auch dieser Übergang gelang
vollkommen und ebenso ununterbrochen der weitere Vormarsch
südwärts. — Schon am 11. Oktober nahm man das befestigte
Semendria, am 15. Oktober das geschichtlich bekannte Passaro-
witz (1718) und erreichte damit den Eingang in das Morawatal und
den Zutritt zu seinen südwärts führenden Straßen. Ihre Brauch¬
barkeit wurde freilich, je weiter man vordrang, immer trau¬
riger, aber nichts hemmte den Mut der ununterbrochen vorwärts¬
rückenden Sieger. Gleichzeitig überschritt man aber jetzt auch
anderswo die Grenze, so bei Schabatz im äußersten Westen und
bei Orsowa am Eisernen Tor im Osten. Hier gelang es, bereits am
27. Oktober die Verbindung mit den nördlich Negotin vorgehenden
Bulgaren herzustellen. Bald konnte man auch an die Säuberung
der Donaustraße gehen, die Entfernung der russischen Kriegsschiffe
veranlassen und auch zu Wasser eine geregelte Verbindung mit den
Bulgaren her'stellen. Besonders eindrucksvoll kamen die veränderten
Verhältnisse zum Ausdruck, als der Herzog Adolf Friedrich
von Mecklenburg von der österreichischen Kriegsfront in einem
Zeppelin in der bulgarischen Hauptstadt Sofia erschien.

Sehr kräftig war der gleichzeitige Angriff der Bulgaren an
der ganzen östlichen Grenze Serbiens. Gar bald nahmen sie die
Festungen Saitschar, Knatschewatz und Pirot; ja, am 5. November
bereits die Hauptstadt Nisch. Und an der Bulgarischen Morawa
dehnten sie bald flußaufwärts die Besitzergreifung bis über Küprülü
(Veles) aus.

Auf die Serbische Morawa gingen inzwischen Mackensens
Truppen unaufhaltsam vor. In Kragujewatz fanden sie gewaltige
Vorräte an Munition und Metallen, namentlich auch an Kupfer; in
Krusewatz, der alten Hauptstadt, 7000 Gefangene und 50 Geschütze;
in Kraljewo, dem Endpunkte der serbischen Morawabahn, 136 Ka¬
nonen sowie eine Unmenge von Lokomotiven, Eisenbahnwagen und
anderen Sachen, welche die Serben so weit mitgeschleppt hatten,
wie die Bahnen es eben gestatteten.

Unschwer kann man sich die zunehmende Not des immer mehr
eingeschlossenen und aller Hilfsmittel beraubten Serbenvolkes vor¬
steilen. Immer lauter erging daher sein Hilferuf an die Mächte
des Vierverbandes. Und die Antwort? — Immer lebhafter forderte
dieser auf, nur tapfer weiter zu kämpfen. Er bewundere ihren
Heldenmut. Ihr Wunsch sei auch sein Ziel. Der endliche Sieg sei
sicher. Wirkliche Hilfe würde kommen, wenn, ja sobald sie mög¬
lich wäre.

Weniger ermutigend indes waren im Süden des Vierverbandes
Taten.

2. Der Kampf in Mazedonien.

Denn im Gegensatz zu dem Handeln der Mittelmächte im
Norden, aber auch im Gegensatz zu den großen Worten des Vier¬
verbandes steht das, was er im Süden wirklich leistete. Doppelt
kläglich war dies, da eine große, überseeische Unternehmung von
vornherein besonders bedeutende Mittel beansprucht hätte. Jetzt
aber zeigte schon der Anfang, daß England nichts anderes be¬
zweckt hatte, als den Griechen und ändern Neutralen die ganze
Last der Unternehmung aufzubürden.

Man hatte von 300000 Mann gesprochen, die der Westen sofort
schicken würde. Eine ähnliche Zahl würden die Russen aufbieten,
welche die Rumänen mit fortreißen sollten. Unter der Hand aber
verständigten sich Frankreich und England, daß sie zusammen
statt 300 ÖOO Mann nur 150 000 Mann stellen wollten, für jeden Teil
also 75 000 Mann. In Wirklichkeit kam aber nach Saloniki auch
nicht diese bescheidenere Zahl, sondern im granzen nur 80 000. Es
waren 65000 Franzosen und — 13000! Engländer. Weshalb wir
nur 13000 Mann und nicht 75000 Mann schickten, wie doch unser
Anteil gewesen wäre, erklärte gelassen Grey im Unterhause: Wir
hatten nicht mehr Mannschaften; auch fehlten die Transportmittel.
Wir haben also militärisch alles getan, was wir vermochten,
politisch wollten wir noch viel mehr leisten.

Ernstliche Versuche, wenigstens mit diesen 80 000 Mann nord¬
wärts vorzustoßen und den bedrängten Serben gegen die immer
engere Einschließung zu Hilfe zu kommen, wurden nicht gemacht.
Zaghaft ging man bei Gewgeli über die serbische Grenze, um sich
hier auf der Linie Walandovo—Krivolak — Gradsko—Babuna zu
verteidigen. Über diese lahme Tätigkeit ist der Vierverband
nicht hinausgekommen. Der schützenden, griechischen Grenze blieb
man so nahe, daß man sich im Notfälle sofort über sie südwärts
retten konnte. Man steigerte sich dieses Sicherheitsgefühl noch
dadurch, daß die Griechen durch Drohungen gezwungen wurden,
die ungefährdete Rückkehr noch ausdrücklich zu gewährleisten.

C. Bei diesem Mangel an Tatkraft gelang es der bulgarischen
Südarmee unschwer, sich fast des ganzen Mazedoniens zu be¬
mächtigen.

Die serbische Hauptarmee zog sich, wie 1389, nach dem Amsel¬
feld zwischen Mitrowitza und Prischtina zurück. Hier erfüllte sich,
wie in alter Zeit, ihr Schicksal. Schon Ende November waren zwei
Drittel vernichtet und über 500 Kanonen, darunter viele schwere,
genommen. Der Rest, der in die montenegrinischen und albani¬
schen Berge flüchtetef konnte als Armee kaum noch gelten. Er
hoffte vielleicht, nach Skutari und Durazzo sich noch retten zu
können, aber schon am 29. November wurde bei der Einnahme
Prizrens ein sehr erheblicher Teil dieser Überbleibsel gefangen.
(17000 Gefangene, 50 Geschütze, 20000 Gewehre, 148 Automobile u. a.)
Das Land Serbien aber war jetzt bereits im wesentlichen im Besitz
der Feinde.

An die Truppen des Vierverbandes trat demnach die wenig be¬
neidenswerte Frage heran, wie sie aus der Falle in Mazedonien
ohne zu großen Schaden an ihrer Ehre herauskommen möchten.

(Abgeschlossen Ende November 1915 )


